
Ein Konzert der Kulturen
Trilaterales Konzertprojekt  mit  dem Landesjugendorchester Sachsen und dem
Europera Youth Orchestra

Zwei  große  Konzertprojekte  veranstaltet  das  Landesjugendorchester  Sachsen
jedes  Jahr,  eines  im Frühjahr  und eines  im Herbst.  Es  ist  ja  immer  wieder
erstaunlich, wie der Nachwuchs innerhalb einer kurzen Probenphase in immer
neuen Besetzungen zu einem konzertfähigen, Ensemble zusammenwächst. Das
diesjährige Frühjahrsprojekt war als trilaterales Projekt in Kooperation mit dem
Europera  Youth  Orchestra  konzipiert,  letzteres  ist  seit  einigen  Jahren  im
Dreiländereck  Tschechien-Polen-Deutschland  beheimatet.

So bestand etwa ein  Drittel  des  Orchesters  aus  Jugendlichen aus  Polen und
Tschechien, und während der gemeinsamen Probenphase auf Schloss Colditz gab
es  sicher  viele  Möglichkeiten  des  Austausches,  Unterschiede  und
Gemeinsamkeiten  auch  in  der  musikalischen  Ausbildung  feststellend.  Dem
Konzert  in  Dresden am Sonnabend folgten am Sonntag und Montag weitere
Auftritte  in  Jelenia  Góra und Liberec.  Seit  2015 wird das  EYO von Frédéric
Tschumi  geleitet  –  ein  junger  Schweizer  Dirigent,  der  auch  beim  jetzigen
Gemeinschaftsprojekt am Pult stand. Das Motto „Konzert der Kulturen“ hätte man
schon allein auf die Herkunft der Orchestermitglieder beziehen können, aber mit
dem  ausgewählten  Programm  wurde  der  Kulturbegriff  endgültig  weltläufig:
Hollywood, der Broadway und der in Amerika als Dirigent und Komponist 1891
warmherzig empfangene Antonín Dvořák kamen zu Ehren – damit entstand ein
sehr  populäres  und  sicher  den  Jugendlichen  entgegenkommendes
Konzertprogramm.

Dramaturgisch  wollte  das  nicht  so  recht  ineinandergreifen,  denn  die  am
Computer konzipierten, auf Wirkung bedachten Filmmusiken zu „How to train
your dragon“ (James Powell) und „Fluch der Karibik“ (Klaus Badelt) bewegen sich
in einer ganz anderen Ästhetik als die Dvořák-Sinfonie. Dafür waren die jungen
Musiker aber sensibilisiert und vor allem auch gut vorbereitet. Zu Beginn war
noch  etwas  Nervosität  angesichts  des  ausverkauften  Konzertsaales  in  der
Dresdner  Musikhochschule  spürbar,  doch  Tschumi  und  das  große  Orchester
verbreiteten  bald  den  typischen  Hollywood-Klang,  der  wohl  auch  deshalb
leichtfiel,  weil die vorhersehbare, rustikale Machart wenig Herausforderungen
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bietet  –  vielleicht  nimmt  man  sich  künftig  einmal  Filmmusiken  von  Bernard
Herrmann,  Wojciech Kilar  oder  Alfred Schnittke  vor,  um auch innerhalb  des
Genres durchaus Aufregenderes zu zeigen.

Solistin in George Gershwins „Rhapsody in Blue“ war die 24-jährige polnische
Pianistin Agnieszka Skorupa, die ihren Weg durch die Rhapsodie mit Bedacht und
einem sehr klassischem Zugang wählte – ein wenig mehr Extrovertiertheit hätte
dem auch  formal  schwer  zu  bändigenden  Stück  aber  auch  gutgetan.  Solche
Passagen  blieben  meist  dem  Orchester  vorbehalten,  das  hier  vor  allem  mit
packendem  Blech-Einsatz  glänzte.  Nach  viel  Orchesterwirbel  im  ersten  Teil
bedankte sich Agnieszka Skorupa für den großen Beifall mit einer meditativen
Zugabe: Arvo Pärts „Für Alina“ war der Ruhepunkt vor der Pause – nach welcher
man in klassischere Gefilde umschaltete.

Zwar ist Dvořáks 9. Sinfonie „Aus der neuen Welt“ ein zur Genüge bekanntes,
auch dankbares Stück für ein Jugendorchester – vielleicht war aber bei diesem
Projekt das Zusammenschweißen des Ensembles noch nicht ganz auf den Punkt
geglückt. Die Interpretation glich beim Hören einer kleinen Achterbahnfahrt: hier
das vollkommen glückselig machende Englisch-Horn-Solo im 2. Satz oder auch
mutige Holzbläserpassagen, selbst die in der hohen Lage geführte Dramatik in
den 1. Violinen im 1. Satz gelang sehr gut. Dann aber gab es an anderer Stelle
leicht verunglückte Einsätze und schwierige Intonation – gerade das klassische
Repertoire kennt man eigentlich von LJO-Projekten in besserer Gesamtqualität.
Dass Frédéric Tschumi an einigen Stellen des Übergangs sichtbar nicht mehr
leisten konnte, als möglichst das Gesamtgefüge zusammenzuhalten, ist eigentlich
ein Schritt zu wenig. Nur an einigen Stellen im zweiten Satz begann die Musik
von innen heraus zu glänzen,  merkte man,  dass sich die Musiker mit  einem
gemeinsamen Gedanken wirklich verbanden – von solchen Momenten hätte man
sich noch mehr gewünscht.


